Beilage zum „Danziger Courier“. 


bern Auftreten hatte ſie ihren Ruhm immer 


Die Hinder oͤes Anarchisten. mehr vergrößert, jo daß die General Juten- dergleichen 


10] danz äußerſt zufrieden war, eine ſolche Kraft 
für eine Reihe von Jahren ſich verpflichtet 
5 Gorlſetzung) zu haben. 
ohnſon dankte es dem Schickſal, Den größten künſtleriſchen Erfolg ſollte 
daß es feine Schweſter fo hoch er- Adele heut erleben. Es wurde das Eritlings- 
hoben, und daß es fie nicht in werk, eine den Abend füllende Oper eines 
Armut, Abhängigkeit und Unbil⸗ Sohnes der Stadt aufgeführt und Adele, 
dung gelaſſen hatte. 


Roman 
von Wilhelm Teſchen. 


Was ſollte er 


fein einziger Sohn ſich mit komponieren und 
nach ſeiner Anſicht brotloſen 
Künſten beſchäftigte. Die Oper war daher 
ganz geheim entſtanden und unter einem 
fremden Namen des Komponiſten aufgeführt 
worden, ſo daß ſelbſt der Vater nicht den 
wahren Tondichter erſuhr. Letzterer hatte 
nämlich die Rechte ſtudiert und ſollte nach 
dem Willen des Vaters der Staatslaufbahn 
ſich widmen. Nie⸗ 
mand ſah dem vor- 


nehmen, kaum acht⸗ 


nun beginnen? 
Man hielt Hein- 
rich Nordheim für 
verſchollen oder tot. 
Sollte er ſich zu er- 
kennen geben und 
alle Hebel in Be⸗ 
wegung ſetzen, um 
die Unſchuld Hein. 
rich Nordheims ans 
Licht zu bringen — 
oder ſollte er den- 
ſelben tot und be- 
graben ſein laſſen? 
Tagelang be⸗ 
ſchäftigte er ſich mit 
ſolchen Gedanken. 
Schließlich ſiegte die 
Sehnſucht, ſeine 
Schweſter zu ſehen. 
zu ſprechen, das 
einzige Weſen auf 
dieſer Welt, welches 
ihm durch Bande ee 8 
des Blutes näher e | 
ſtand. WUNTKE cba N 1889 
Er beſchleunigte E . 
die Abwicke lung ſei⸗ 
ner Geſchäfte, machte ein Rieſenkapital flüſſig 
und ſchiffte ſich dann ein, um ſeine alte Hei— 


mat wieder aufzuſuchen. 
Er wollte als Millionär Harry Johnſon 
und dann nach Bedürfnis handeln. 


IV 


Seit dem erſten Gaſtſpiel Adeles waren 
zwei Monate verfloſſen und mit jedem wei- 


welche die Haupt- und Titelrolle ſang, ver- 
s half dem Werke durch ihre ſchönen Mittel 
die Lage der Dinge in Deutſchland prüfen zu einem glänzenden Erfolg. Der glückliche 


Komponiſt war ein Freund Adeles und der 
Sohn des erſten Bankiers der Reſidenz, 
Egon Reichardt mit Namen. 

Der Bankier und Kommerzienrat Albert 


Reichardt hätte es niemals zugegeben, daß 


undzwanzig Jahre 
alten Egon Rei⸗ 
chardt den Künſtler 
an, er erinnerte in 
feinem ganzen Auf- 
treten mehr an einen 
ſchneidigen Offizier. 

Obgleich der 
Komponiſt von fei- 
nem Werk — wie 
natürlich — ſehr ein⸗ 
genommen war, ſo 
verkannte er den- 
noch nicht, was er 
der Kunſt ſeiner 
Freundin Adele 
Nordheim zu ver- 
danken hatte. Sein 
erſter Gang war 
daher auch am an⸗ 
dern Morgen zur 
Wohnung der Sän- 
gerin. 

Adeles Dienft- 
mädchen meldete den 
den Aſſeſſor Nei- 

ardt und die Sän⸗ 
gerin empfing ihn ſofort. Egon ſchritt freu- 
dig erregt auf Adele zu und während er 
ſeinen Dank ausſprach, führte er Adeles 
Hand an feine Lippen und drückte ehrfurchts⸗ 
voll einen Kuß auf dieſelbe. 

Adele entzog ihm lachend die Hand und 
rief: „Was machen Sie denn da? Seit wann 
begrüßen ſich ſo alte Bekaunte?“ 

Mit wirklich ernſter Miene erwiderte 
Egon: „Noch ein Jahr weiter und ich werde 


mir nicht einmal mehr das erlauben dürfen, 
ſo hoch werden Sie als Künſtlerin geſtiegen 


ein. . 

Adele erſuchte ihren Beſuch durch eine ein⸗ 
ladende Gebärde, ſich zu jepen und erwiderte 
dann lächelnd: „Der Erfolg ſcheint Sie ja 
merkwürdig geſtimmt und ſeltſam beſcheiden 
gemacht zu haben! Wer weiß, wer von uns 
beiden nach Jahresfriſt berühmter ſein wird, 
der Komponiſt oder die Sängerin.“ 

Egon gab auf dieſe 8 keine Ant- 
wort, er ſchien gar nicht einmal verſtanden 
zu haben, was Adele meinte, ſein Auge ſtarrte 
auf den Boden und ſeine Bine 
10 1 Art mit ſeinem Schnurrbart zu 

affen. 8 
Dieſes ſonderbare Benehmen pen auch 
Adele aus ihrer gewöhnlichen Ruhe zu brin⸗ 
gen, auch ſie wurde erregt, ſie ahnte, daß 
jetzt etwas Ungewöhnliches kommen werde. 
Sie kannte Egon ſchon ſeit langer Zeit, von 
Kindheit an, wohnten fie doch nicht allaumeit 
von einander, aber näher kennen gelernt 
hatte ſie ihn erſt vor zwei Jahren, als ſie 
mit feiner einzigen Schweſter Clara gemein- 
ſchaftlichen Geſangunterricht genoſſen hatte. 
Einige Minuten lang herrſchte tiefes 
Schweigen, ohne daß es einer von ihnen 
merkte, ſo ſehr war jeder mit ſeinen Gedanken 
beſchäftigt. 
Plötzlich ſprang Egon auf, ſtellte ſich ganz 
nahe vor Adele hin und ſagte mit erregter 
Stimme: „Wiſſen Sie was, Adele: Prima- 
donna und Komponiſt gehören naturgemäß 
zuſammen!“ 
Obwohl Adele dieſe ſo allgemein auf⸗ 
geſtellte Notwendigkeit des Zuſammengehörens 
nicht recht einſah, ſo begriff ſie dieſelbe doch 
ſehr wohl in dieſem Einzelfall, aber dennoch 
fragte Sie erſtaunt: „Wie meinen Sie? Ich 
verſtehe Sie nicht!“ 
Egon ſah ſie prüfend und bittend zugleich 

„Machen Sie mir die Sache doch nicht 
ſo ſchwer, Adele! Sie wiſſen doch längſt, 
um was es ſich handelt! Ach, ſchauen Sie 
mich doch nicht ſo erſtaunt an, Sie müſſen 
doch ſchon gemerkt haben, daß ich Sie liebe 
— jawohl! Cbenſo wie ich weiß, daß Sie 
mir gut ſind.“ 

„Habe ich Ihnen das jemals geſagt?“ 

„Nein, das haben Sie nicht! Aber ſo 
was ſagt man auch ohne Worte. Alſo — 
ſchließen wir ein Bündnis fürs ganze Leben, 
werden Sie meine Frau!“ 

„Werden Sie meine Frau!“ Adele er⸗ 
bebte bei dieſen Worten. Wie gern hätte ſie 
eingewilligt, da er ihrem Herzen ſchon lange 
nicht mehr gleichgiltig war. Noch vor kaum 
einem Vierteljahr waren ihr dieſe Gefühle 
ſo kühn und zwecklos erſchienen; damals 
hielt ſie es für ganz unmöglich, daß eine 
eheliche Verbindung zwiſchen ihr, der armen 
Kunſtjüngerin, und ihm, dem Sohne aus 


an. 


vornehmem und reichem Haufe, zu ſtande. 


käme. Und heut? Jetzt ſchien er der ver⸗ 
zagte, der beſcheidene, der arme zu ſein. 

„So antworten Sie mir doch!“ bat Egon. 
„Sagen Sie mir, daß ich mich nicht getäuſcht, 
wenn ich mich dem fügen Wahn hingegeben, 
daß auch Sie für mich mehr als ruhige 
Freundſchaft empfinden! Sprechen Sie es 
aus, daß Sie mir Ihr Herz und Ihre Hand 
ſchenken wollen.“ f 

„Das möchte ich gern, aber —“ 

„Aber? Was ſoll dieſes aber?“ 

„Ruhig, mein lieber Freund! Die Sache 
liegt nicht fo einfach, daß wir beide nur dar. 
über zu beſtimmen haben.“ 

„Wer denn noch?“ rief Egon ärgerlich. 


Die Kinder des Anarchiſten. 


„Ihr Herr Vater, der ſtolze und reiche 
Kommerzienrat.“ 

„Mein Vater!“ Das klang bereits ſehr 
kleinlaut. hi 

„Jawohl, er wird meine Herkunft nie 
vergeſſen, er kann es mir nie verzeihen, daß 
an meinem Namen ein Makel haftet.“ 

„Sie meinen dieſe elende Zeitungsbemer- 
kung! Was kümmert uns die? Laſſen Sie 
doch Ihren Bruder und alle Toten aus dem 
Spiel. Auch iſt er für die Welt verſchollen, 
tot! Ich habe nur mit Ihnen zu thun und 
Sie haben Ihren Namen geadelt durch die 


machten ſich Kunſt.“ 


Adele lächelte ein wenig bitter. „Eine 
ſchöne Redensart, aber doch immer eine ſolche 
— das weiß niemand beſſer als der Kommer⸗ 
zienrat Albert Reichardt.“ 

„Adele! So gering denken Sie von Ihrem 
Talent, von Ihrer Kunſt?“ ’ 
„Ich? Nein, ich denke groß von der 
Kunſt! Aber meine Meinung kommt hier 
nicht in Betracht. O, ich weiß ſehr genau, 
wie manche vornehmen und reichen Leute 
über uns Schauſpieler noch immer denken — 
auch über die talentvollen und berühmten. 
Vorurteile haben ein gar lauges Leben.“ 

„Aber ich bitte Sie, Adele, niemand wird 
verächtlich oder ſelbſt nur gering von Ihnen 
denken! Iſt Ihr Ruf als Dame nicht un⸗ 
antaſtbar? Sind Sie nicht ſelbſt jetzt reich? 
Reich in jeder Beziehung? Reich an Ehre, 
Ruhm und Geld! Ihr Talent trägt Sie 


zur Höhe, während das meinige ſich noch erſt 
bewähren muß; zudem bin ich ahhängig von 
meinem Vater.“ 

„Deshalb fragen Sie zuerſt Ihren Vater, 
bitten Sie ihn um ſeine Einwilligung! Ich 
fürchte, er wird ſie verweigern und ſelbſt 
Ihr Denken beeinfluſſen!“ 

„Ich werde niemals anders denken, als 
daß Ihr Beſitz mein höchſtes Glück ſein 
wird! Und ſollte mein Vater ſelbſt ſeine 
Einwilligung verſagen, nun ſo ſind wir ja 
großjährig und ſelbflandigl Ich würde mich 
dann ganz der Kunſt widmen.“ 

Es war ſehr ſchwer für Adele, dem edlen 
Feuer des Bewerbers zu widerſtehen, aber 
ſie hielt es für ihre Pflicht, auch war ſie zu 
ſtolz, ſich mit Gewalt in eine Familie ein⸗ 
zudrängen. Sie antwortete daher: „Warum 
wollen Sie ſich mit Ihrem Vater und ſei⸗ 
nem ganzen Anhang verfeinden? Sie wür⸗ 
den es ſpäter ohne Zweifel bereuen.“ 

Jetzt wurde Egon faſt böſe: „Warum 
dieſe Bedenken? Adele, Sie erſchrecken mich! 
Ich muß ja beinahe fürchten, daß Sie nichts 
für mich fühlen!“ 

Das Lächeln und der Blick Adeles 
hätten Egon eines beſſern belehren können, 
aber er ſah beides nicht, er war zu ſehr 
mit ſeinen düſtern Gedanken beſchäftigt und 
ſo fuhr er in ſeinen Vorwürfen fort: „Es 
iſt doch auffallend, daß Sie mit ſo großem 

leiß Schwierigkeiten herausſuchen! Muß 
ich mir nicht der Gedanke aufdrängen, daß 
der Erfolg Sie verändert, berauſcht hat!? 
Daß ich Ihnen nicht mehr genüge, daß Sie 
höher hinaus wollen?!“ = 

Das alles kam mit jo großer Angſt und | 
ſo großem Schreck aus Egons Munde, daß 
Adele ihren Widerſtand aufgeben mußte. 
Lächelnd reichte ſie ihm ihre Hand mit den 
Worten: „Sie ſind ein großes Kind, Sie 
ſehen Schreckgeſpenſter, wo feine find! Brin- 
gen Sie mir die Einwilligung Ihres Vaters 
und ich bin mit Freuden die Ihrige!“ 

Bevor Adele wußte, wie ihr geſchah, 


hatte Egon Sie an ſich gezogen und ihren 
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Mund mit Küſſen bedect und auf Ihre 


ſan Vorwürfe erwiderte er: „Ach was! 
Du biſt jetzt meine Braut! Ja wohl, das 
biſt Du, mit oder ohne e meines 
Vaters! Weißt Du, es iſt auch beſſer ſo, 
ich habe dann das Recht Dich zu verteidi- 
gen und zu beſchützen!“ 

Adele mußte laut lachen: „Aber Egon! 
Wie ſonderbar das klingt! Gegen wen oder 
was willſt Du mich verteidigen?“ 


„Nun ja — bis jetzt haben ſie ſich noch 


nicht herangewagt —?“ 

„Wer denn?“ 

„Dieſe ſogenannten Kunſtfreunde! Aber 
glaube mir, ſie werden kommen, ganz ge⸗ 


wiß, ſie werden kommen mit ehrlichen und 


mit ſchlechten Abſichten!“ 

„Bis jetzt hat mich noch keiner dieſer jo- 
genannten Kunſtfreunde beläſtigt und glaube 
mir, ſobald wird es auch keiner wagen!“ 

„Sage das nicht! Jede nur halbwegs 
talentvolle und hübſche Künſtlerin wird von 
ihnen beläſtigt!“ f 

In dieſem Augenblick klopfte es und auf 


Adeles Hereinruf trat das Dienſtmädchen 


in das Zimmer, eine Viſitenkarte in der 
Hand. 

Der argwöhniſche Egon ſah es ſofort 
und er flüſterte Adele zu: „Ich wette, das 
iſt ſo einer!“ : 

Lächelnd nahm Adele die Karte und las 
dann laut und mit erſtauntem Blick: „Harry 
Johnſon, New⸗Nork.“ i 

Egon blickte triumphierend auf Adele. 

„Ich kenne den Herrn durchaus nicht!“ 

„Aber ich! Er iſt meinem Vater ſehr 
warm empfohlen — beinahe unbeſchränkter 
Kredit — amerikaniſcher Kröſus.“ . 

„So weiſen wir ihn ab!“ 5 

„Was hilft das! So was wird man 
nicht los. Er würde wiederkommen. Em⸗ 
pfange ihn, daß er ſich nicht weiter zu be⸗ 
mühen brauche!“ 

Adele nickte zuſtimmend und gab dem 
en Befehl, den Herrn eintreten zu 
aſſen. 

Seit drei Tagen weilte Harry Johnſon 
in der Reſidenz, in ſeiner Vaterſtadt. Nach⸗ 
dem er im erſten Gaſthaus abgeſtiegen war, 
hatte er ſich zuerſt zum Markt zur Löwen⸗ 
apotheke begeben. Ohne Umſtände war er 
durch den Thorweg auf den Hof gegangen 
und hatte die vier kleinen Fenſter betrachtet, 
hinter denen ſeine Eltern ſo lange gewohnt 
hatten, hinter denen er geboren war. 

Nur wenige Sekunden hatte dieſe Be- 
trachtung gedauert und dann drängte er 
die Erinnerung zurück, dann wurde er wie 
der der nüchterne, praktiſche Amerikaner, der 
al Ausdauer und Klugheit fein Ziel ver- 
folgt. 

Nachdem Johnſon ſeinen Beſuch beim 
Kommerzienrat Reichardt gemacht, nachdem 
er Erkundigungen über Adele und Waid- 
müller eingezogen hatte, beſchloß er, Adele 
aufzuſuchen und zwar als Harry Johnſon. 
Er hatte Adele den Abend vorher in der 
neuen Rolle im Opernhauſe geſehen, deſſen 
freute er ſich, denn ihre Erſcheinung hatte 
einen ſo mächtigen Eindruck auf ihn gemacht, 
daß er ſich leicht hätte verraten können, 
wenn er ihr unvorbereitet in der Wohnung 
entgegengetreten wäre. 

So begrüßte er die Sängerin artig und 
ruhig wie ein Weltmann eine Dame. Dann 
wendete er ſich an Egon und gab ſeiner 
Freude Ausdruck, ihn hier wieder zu treffen. 

Dabei war jedoch ſein Blick ſo feſt und 
prüfend auf Egons Antlitz gerichtet, daß 
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dieſer in leichter Verlegenheit erwiderte: 
„Vielleicht iſt Ihuen die Mitteilung nicht 
gleichgiltig, daß Fräulein Nordheim meine 
Braut iſt!“ 

Nur mit Mühe bewahrte Johnſon ſeine 


ruhige Miene, fo ſehr überraſchte ih dieſe 


Nachricht, ohne eine Antwort abzuwarten 
fuhr Egon fort: 
5 1 dieſer Stunde haben wir uns ver⸗ 
obt.“ 8 

Johnſon brachte ſeinen Glückwunſch dar, 
nahm dann den ihm von Adele angebotenen 
Sitz ein und ſagte in leichtem Ton: „Ich 
bin erſtaunt, daß Ihr Herr Vater, den ich 
vor einer Stunde verließ, mich nicht auf 
dieſes freudige Ereignis vorbereitete, zumal 
ich mir erlaubte, lange mit ihm über Fräu⸗ 
lein Nordheim zu ſprechen. Er weiß doch 
von Ihrem Vorgehen?“ 


| 
| 
| Ernſt Hildebrandt geſchmückt worden. 


Die Kinder des Anarchiſten. 


Johnſon aber fuhr ruhig fort: „Doch da 
Sie der Verlobte der jungen Dame find, 
ſo darf ich wohl ohne Rückhalt reden! Sie 
geſtatten, Fräulein Nordheim.“ 

„Ich bitte darum, ich habe leine Geheim⸗ 
niſſe vor Herrn — vor meinem Bräutigam.“ 

„Nun denn, ohne Umſchweife zur Sache. 
Sie hatten einen Bruder, Heinrich Nord⸗ 
heim, Sie wiſſen doch davon?“ 

Einen Augenblick ſtarrte Adele verdutzt 
auf den Fremden, während Egon ſich un- 
angenehm berührt im Seſſel aufrichtete. 

„Gewiß weiß ich von einem Bruder — 
mein Pflegevater, Herr Waidmüller, hat 
mir alles mitgeteilt. Da er aber nie etwas 
von ſich hören ließ, mußten wir ihn für tot 
halten!“ a 

„Und für arm — nicht wahr?“ 

Da Adele ſchwieg, ſo fuhr Johnſon fort: 


Der große Kurfürſt und die Bielefelder Weber. 


Die Aula des Gymnaſiums zu Bielefeld iſt im Auftrage des Staats mit größeren geſchichtlichen Gemälden vom Profeſſor an 
Eines derſelben zeigt unſer Bild. Der gewaltige Hohenzoller hat mit reger Teilnahme die Leineninduftrie im Auge 
behalten. Der Wohlſtand der Stadt und der Bewohner Bielefelds lag ihm ſtets im Herzen. Dieſes klar zu veranſchaulichen, bezweckt des Meiſters Bild, 


ihrer klaren 


fon ſich an Adele: „Und Sie, mein Fräu⸗ 
lein, was denken Sie, was ſagen Sie?!“ 

Gleich nach der ſo außergewöhnlichen 
Botſchaft hatte Adele den Fremden prüfend 
angeſehen, ein ſonderbarer Verdacht war in 
ihr aufgeſtiegen, aber er hielt die Prüfung 
Augen regungslos aus, in 
ſeinem Blick lag nur Ruhe und Ehrlichkeit, 
nichts verriet eine größere Erregung oder 
einen hinterliſtigen Gedanken. 

„Nun, mein Fräulein, Sie zögern?“ 

„Iſt dieſe Rieſenſumme ſein Vermächtnis 
— fein Nachlaß — oder —?“ 

„Wenn es ſein Vermächtnis wäre, wür⸗ 
den Sie es annehmen?“ 

„Gewiß! Warum nicht? Lieber aber 
wäre es mir geweſen, wenn ich meinen Bru- 
der wiedergefunden hätte, auch ohne Mil⸗ 
lionen!“ 


auf welchem die Weber wiedergegeben, wie fie ihrem Fürſten zum Empfang Blumen überreichen laſſen und daneben ihre jelbitgefertigten Waren vorlegen. 


Egon war ärgerlich über dieſe Frage, 
aber er hielt es für angemeſſen ſich zu be- 
herrſchen und ruhig zu antworten: „Mein 
Vater weiß noch nichts von meinem Schritt, 
aber er wird ihn heut noch erfahren. Ich 
habe mich ein wenig beeilt, weil ich eine 
Verlobung, natürlich eine öffentliche, für ein 
gutes Abſchreckungsmittel gegen zudringliche 
Kunſtfreunde und Verehrer halte.“ 

Trotz des herausfordernden Blickes, den 
Egon ihm zuwarf, lächelte Johnſon freund- 
lich, beinahe nachſichtig als er antwortete: 
„Auch ich bin ein Verehrer des Fräuleins 
und ihrer herrlichen Kunſt, obgleich ich ſie 
geſtern Abend zum erſtenmal geſehen und 
gehört habe, aber dieſer Umſtand hat mich 
nicht hierhergeführt, ſondern eine natürliche, 
eine ganz natürliche Angelegenheit.“ 

Egon warf einen höchſt mißtrauiſchen Blick 
auf den feinen und ſtattlichen Herrn. 


„Ihr Bruder hatte Glück in Amerika und 
ich habe den Auftrag, Ihnen eine Million 
Dollar auszuhändigen.“ 

Wie Keulenſchläge wirkten dieſe Worte 
auf Adele und Egon, ſie ſaßen ſtumm und 
regungslos da. 

Der eiferſüchtige Egon faßte ſich zuerſt 
und erwiderte mit überlegenem Lächeln: 

„Verzeihen Sie, Herr Johnſon, wir 
Deutſchen find ein viel zu klares und nüch⸗ 
ternes Volk, als daß wir an Märchen 
glauben könnten. 
den Beweis erbringen, daß die Million, die 
Sie meiner Braut ſo großmütig anbieten, 
wirklich von Heinrich Nordheim, dem armen 
Schloſſerlehrling herrührt, denn nur in die⸗ 
ſem Fall könnte es überhaupt in Erwägung 
gezogen werden, ob meine Braut dieſes 
Kapital annehmen dürfte.“ 

Ohne Egon zu beachten, wendete John⸗ 


| Ein Glück für Johnſon war es, daß 
Adele ihn in dieſem Augenblick nicht anſah, 
ſein voller, dankbarer Blick hätte ihr zu den⸗ 
ken gegeben. ; 
„So glauben Sie an ſeine Unſchuld?“ 
fragte Johnſon nach einer Weile. 

„, Ja, ganz ſicher! Ich und mein Pflege 
vater! Er war ſehr empört über die boͤs⸗ 
willige Bemerkung in der Zeitung.“ 

| „Die ich drüben, jenſeits des Weltmeeres, 
geleſen habe, die uns zum erſtenmal Kunde 


Sie müſſen uns ſchon brachte von Ihrem Daſein — uns — mir 


und Ihrem Bruder.“ 

„Ach, mein Gott! So lebt er noch? Oh, 
reden Sie!“ 

„Ich will nicht länger den Geheimnis⸗ 
vollen ſpielen, ja, er lebt noch! Er lebt in 
Amerita, in New⸗ Mork. Er iſt reich ge⸗ 
worden und ſein Name hat einen guten 
Klang in Amerika!“ Fort. folgt) 


Korfu (Seite 9). 


des adriatiſchen Meerbuſens, deſſen Thor fie lebt vom Widerſpruch u 
leichſam bildet, liegt nur eine Viertelmeile vom immer die letzten Silben!“ 


eſten Lande, Albanien 
die Inſel Korfu. Die Hauptſtadt 
leichen Namens auf der Oſtſeite 
er Inſel liegt 1 1 einer, in dem 
Kanal von Korfu 8 
Erdzunge, iſt 15 50 t und hat einen 
durch Forts verteidigten Freihafen, 
und eine, auf einem hohen Felſen 
belegene Citadelle, welche unſer Bild 
veranſchaulicht. 


egenüber, 


eee 


ernſt und Scher. IE 


* 
N e 


A eines gemein- 
nützigen Volksbüreaus. Die 
gemeinnützige Geſellſchaft zu Leipzig, 
welche außer der Abhaltung von 
wertvollen Vorträgen über wichtige 
Fragen des öffentlichen Lebens, 
namentlich auch in der Anregung zu 
Einrichtungen, die dem Volkswohl 
dienen, ihren Beruf findet, wie ſie 
denn auch ſelbſt eine ganze Reihe 
ſolcher Unternehmungen, z. B. das 
Kunſtgewerbemuſeum, die Wärm⸗ 
ue die Jugend⸗ und Volks⸗ 
piele, die Konfirmandenſparkaſſe, die 
Schülerwerkſtätten ꝛc. hervorgerufen, 
hat neuerdings dieſen ihren Schöp- 
fungen eine neue, recht wohlthätig 
wirkende hinzugefügt: ein Volks⸗ 
büreau. Es wird von einem mitten 
im praktiſchen Leben ſtehenden, reich 
erfahrenen Manne, dem Lokalrichter 
Trautſchold, verwaltet und ſteht 
unter der Aufſicht eines aus Mit⸗ 
gliedern der gemeinnützigen Geſell⸗ 
ſchaft beſtehenden Ausſchuſſes, deren Namen und 
Adreſſen auf einer Tafel im Geſchäftslokal ver⸗ 
zeichnet ſtehen. Das Volksbüreau, das nahe der 
Stadtmitte, Dorotheenſtraße 6, I, untergebracht 
iſt, erteilt Auskunft in Sachen der Kranken⸗, 
Unfall⸗, Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung, 
ferner in Gewerbes, Schul⸗, Unterſtützungs⸗, 
Vormundſchafts⸗ und ähnlichen Angelegenheiten. 
Die Gebühr für eine eine einmalige Auskunft 
beträgt 50 Pf., der Preis einer Jahreskarte 
aber, die zur Benutzung der Auskunftsſtelle 
während eines Geſchäftsjahres berechtigt, nur 
1 Mk. Für GER U und Firmen, die 
ihren Angeſtellten die Benutzung des Volks⸗ 
büreaus eröffnen wollen, werden Hefte mit fünf⸗ 
zig Abſchnitten zum Preiſe von 20 Mk. aus⸗ 


15 5 Unbemittelte i An wenn ihre Be⸗ 
. nachgewieſen iſt, Auskunft und ſon⸗ 
ſtige 


eihilfe unentgeltlich. Ueber die bisherigen 
Erfahrungen dieſer gemeinnützigen Auskunfts- 
ſtelle iſt ein kurzer Bericht „Aus der Praxis 
des Volksbüreaus“ erſchienen, der ſolchen, die 
ſich für die treffliche Einrichtung intereſſieren, 
1 zur Derfügung geſtellt wird Das Volks⸗ 
üreau hat ſchon viel Nutzen geſchaffen und es 
wäre ſehr zu wünſchen, daß ſeine Thätigkeit 
auch anderwärts Nachahmung fände . 

Eine Bedauernswerte. Ein Reiſender 


ſpeiſte einmal bei einem reichen Pflanzer in B 


einer finſtern ſtürmiſchen Nacht. Ein hübſches 
Negermädchen machte die Hebe. Nachdem man 
ziemlich viel getrunken hatte, fragte man nach 
friſchem Waſſer, und der Wirt ſchickte feine Frau, 
da es im Hauſe ausgegangen war, an den 
Brunnen, der in ziemlicher Entfernung vor dem 
Hauſe ſtand. Während ihrer Abweſenheit blitzte 
und donnerte es fürchterlich, und der Reiſende 


Beinahe am Eingang ſie ſind beide ſehr gut zu 


— Sohn: 
aus bräche und 
Bater: „Ach, ſoviel Mut hat ja gar kein Tiger.“ 


Su unfern Bildern. — Eruſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


fragte ſeinen Wirt, warum er nicht die Sklavin 

eſchickt habe. „Da müßte ich ein großer Thor 
ein,“ erwiderte er, „die Sklavin koſtet mir 
vierzig Pfund Sterling“, 

Gut zu haben. Frau A.: „Was meinen 
Sie, ſoll ich die beiden Fräulein Müller in Koſt 
nehmen?“ Frau B.: „Ganz entſchieden, dein 

een die Aelteſte 
die Zweite verſchluckt 


Wenn man einen Drachen hat, 


Bimmliſche Befcheidenheit. Jugend⸗ 


licher Liebhaber: „Denken Sie ſich, 
— wie 55 neulich in Rathenow gaſtiere, haben 
fie. dermaßen mit Blumen geworfen, daß ich in⸗ 
folge des ſtarken Duftes ohnmächtig wurde!“ 
Charakterſpieler: „Alltäglich! Cobald ich 
in einer meiner Glanzrollen auftrete, brauchen 
ſie im Theater kein Gas anzuzünden!“ 


e 98, , 


Auflöfung 
der zweiſilbigen Scharade aus der eriten 
Nummer dieſes Quartals: 


ollege 


Erklärung des Derierbildes 
in voriger Nummer: 

Ein Gerichtsvollzieher kann zur nenne eines Rechts · 
ſpruchs jedes Mittel verwenden, ihn hindert auch nichts, be⸗ 
liebige Gegenſtände zu benutzen. Ein Künſtler ſedoch iſt der 
eamte auf unſerm Bild. Aus dem Schlagbaum zaubert er 
feinen Rod, feine Mütze aus dem Mittelteil und einem Zweig 
des hohen Baumes. Eine Wendung des Bildes nach links 
macht obiges klar. Die Kuh ſteht Hinter ihm, die Kappe des 
Treibers bildet ihr Maul. 


Ereffende Antwort. Profeſſor: „Kön⸗ 
nen Sie mir ſagen, welches Geſchlecht im alten 
Rom das gefeiertſte war?“ Primaner: „Ja, 
— das ſchöne Geſchlecht, Herr Profeſſor.“ 


„Was — ſagen, Vater, wenn plötzlich einer der Tiger 


12 


Aus dem Leben eines großen Meiſters. 
Wenn Mozart komponierte, was ſelten oder nie 
am Klapier geſchah, ſondern frei hinſchreibend, 

ing er nachher zu ſeiner Frau, wenn es Sing⸗ 
fache waren, mit den Worten: „Jetzt, Stanzerl, 
wollen wir's verſuchen, höre, wie Dir's gefällt.“ 
Die Frau ſang ſehr gut vom Blatt und ſo ver⸗ 
nahm er ſeine eigenen Sachen zuerſt von ihr, 
beſtimmte wohl auch nach ihrem Urteil, da ſie 


[Geſchmack und Muſikkenntnis beſaß. Seine Frau 


Konſtanze, geborene d. Weber, hatte 
zwei ältere Schweſtern, die beide 
Sängerinnen waren. Die älteſte, 
in ien an den Muſikus Hofer 
verheiratet, glänzte durch ihren hohen 
Sopran; für ſie iſt die Königin der 
Nacht geſchrieben. Die zweite, 
ſchönſte und talentvollſte, war die 
erſte Liebe Mozarts, und beide 
Elternpaare wünſchten die Verbin⸗ 
dung. Nach ſeiner zweiten Kunſt⸗ 
reiſe, wo er in Salzburg eine An⸗ 
ſtellung zu erhalten hoffte, wollte 
er ſich mit ihr verheiraten, als er 
durch den Schauſpieler Lange ſie ſich 
abtrünnig eur ſah. Mit einem 
flüchtig hingeworfenen Walzer ſchickte 
er ihr das Jawort zurück und ſo 
entſpann ſich das Verhältnis mit 
der dritten Schweſter Konſtanze, 
welche als Sängerin am wenigſten 
bedeutete und nie das Theater betre⸗ 
ten hat. Die vierte und jüngſte 
Schweſter Sophie war die Gattin 
des Muſikdirektors Haibel in Sla⸗ 
vonien, Komponiſt des zu ſeiner Zeit 
berühmten „Tiroler Waſtel“ und 
einiger ähnlichen Opern. 

Ein aufrichtiger Wunſch. 
„Aber, Herr Doktor, den Prozeß 
muß ich doch gewinnen — der Ver⸗ 
trag iſt ſo klar wie die Sonne!“ 
— „Allerdings — aber ich mache 
Sie darauf aufmerkſam: wenn's zum 
Prozeß kommt, iſt's mit der Klar⸗ 
heit leicht vorbei!“ 


Dreiſilbige Scharade. 
Aus den erſten ſtiehlt die dritte ſich. 
8 Empfinden wonniglich 
gan im Ganzen fo ein holdes Bild, 
das des Herzens Sehnſucht ſüß geitillt. 


Bätfel von Franz Schmidt. 
Was iſt das für ein Jung fräulein? 
Es ſchaut in unſern Hof en 
Und zierlich tanzt's auf einem Bein, 
In Regen, Sturm und Sonnenſchein. 
Stets tanzt es ohne Strümpf und Schuh, 
Macht ſelbſt ſich die Muſik dazu, 
Doch dreht es ſpröde ohne Ruh 
Seinem Tänzer den Rücken zu. 


Worträtſel. 


1) Holländiſche Uniperſitätsſtadt. 

2) Bewohner Grönlands. 

3) Altgriechiſche Dichterin. 

4) Berühmter Dichter. 

5) Ein blauer Farbſtoff. 

6) Einer der vereinigten Staaten von Nordamerika. 
7) Arabiſche Gedichtform. 

Von den gefundenen Wörtern, die aus je ſechs Buchſtaben 
beſtehen, ergeben die Anfangs buchſtaben, von oben nach unten 
geleſen den Namen eines deutſchen Stlaifiters; die Endbuch⸗ 
ſtaben von unten nach oben gelefen den Titel einer berühmten 
äſthetiſchen Abhandlung des ſelben. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
Auflöfungen aus voriger Nummer: 
der Schachaufgabe: 


1. Tes, K T; 2. Des 
A) 1 LTH 2. RS 
B) 1 Doe; 2. Ze 
C) 1... . SXD; 2 LBE 
D) 1. . . ſonſt; 2. Ta 


bietet vorzüglich gegliederte Varianten; 


des Rätſels: Monument, Moment; der vierſilbigen Scharade: 
Taucherglocke; des Buchſtabenrätſels: Brüſſel, Rüſſel. 
Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
Geſetz vom 11./VI. 70. 
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